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Nr.» 22 . Montag , den zi . May , 1819.

Ucher landwirthschafrliche Unterrichts - Anstalten.
eit der Einführung der Kuhpo-

cken nimmt in allen Ländern die Be¬
völkerung auf eine sehr auffallende
Weife zu. Man rechnet , daß,Deutsch¬
land jetzt jährlich einen Zuwachs von
4zc >,ovo Seelen erhält , welche Sum¬
me sich natürlich jährlich vergrößern
muß ; wodurch die jetzige Menschcnzahl
sich in etwa zc > bis 60 Jahren verdop¬
peln wird , wenn keine verheerende
Kriege oder bedeutende Auswanderun¬
gen eintreten . Halt die Verbesserung
der Lanvwirthschaft , und dadurch die
zunehmende Production , mit der sich
beständig vermehrenden Bevölkerung
nicht gleichen Schritt , so laufen wir
Gefahr , in jedem mißlichen Erndte-
jahre dem Hunger bloß gestellt zu wer¬
den . Leicht könnte es auch wohl
eiumahl möglich seyn , daß wir , bey
eigenem Mißwachse , keine fremde Zu¬
fuhr zu erhalten vermöchten ; was wür¬
de dann das Schicksal vorzüglich der
ärmern Volksclaffe seyn ! Die un¬
glücklichen Jahre igl6 . und 1817 . ,
welche wir hier , gottlob ! weniger drü¬
ckend empfunden haben , — und das
dadurch in mehreren Deutschen Län¬

dern hervorgebrachte Elend , sind noch
zu sehr im frischen Andenken , als daß
ich diesen traurigen Gedanken weiter
auszumahlen brauche . Was würde
aber in diesen Jahren das Schicksal
Deutschlands gewesen seyn , wenn Ruß¬
land uns nicht ynt seinem Ueberfiuß
zu Hülfe gekommen wäre?

Ult ? ähnlichem Unglücke zu entge¬
hen , müssen wir uns die Verbesse¬
rung des Ackerbaus dergestalt angelegen
seyn lassen , daß wir selbst in gewöh n-
lichen Jahren mehr produciren , als
verbraucht wird . Wird sodann ein
Theil deö Ueberflusses ausbewahrt , so
können wir den sich in Mißwachs-
Jahren ergebenden Mangel decken;
und durch die Ausfuhr des übrigen
werden wir unstreitig unsere Handels - ,
bilcmz sehr verbessern.

Deutschlands Handel und Fabriken
sind fast völlig vernichtet , und leider
ist wenig Hoffnung zu deren Wieder¬
belebung vorhanden . Soll Deutsch¬
land nicht gänzlich verarmen , so muß
es sich die Verbesserung seines Acker-
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baues dergestalt angelegen seyn lassen,
daß durch die Ausfuhr von ländlichen
Produkten , als Korn , Vieh , Butter,
Wolle rc. wieder einiges Geld ins Land
gezogen werde . Hiebey steht uns zwar
gleichfalls die Englische Kornbill feind¬
lich entgegen ; allein zum Glück kann
dieselbe auf uns nicht so zerstörend
einwirken , als die Englischen Handels¬
gesetze und Fabriksysteme ; auch kann
selbst England manche Deutsche Land?
wirthschaftsproducte , namentlich die
Deutsche Wolle , durchaus nicht ent¬
behren.

Wie soll aber die Verbesserung des
Ackerbaus mit Erfolg vor sich gehen,
wenn die dazu nöthigen mannigfaltigen
Kenntnisse nicht durch landwirthschaftr
liehe Institute und Musterwirtschaf¬
ten verbreitet werden . Wird der Land-
rnann nicht durch augenscheinlicheBey-
spiele belehrt , so dürfte leicht jede
andere Belehrungallein ihren Zweck
nicht erreichen. Die wichtigste Wis¬
senschaft , von der die Existenz des
ganzen Menschengeschlechts abhangt,
die Ackerbau - Wissenschaft , war bis
vor etwa 40 bis 50 Jahren fast ans,
schließlich nur zur praktischen Ausfüh¬
rung dem ungebildetsten Theile der
Nation anvertraut , und dies macht
«S nur erklärlich , daß selbige durchaus
keine Fortschritte gemacht hat. (Nach
der Beschreibung des Virgil waren
die Römer vor etwa igoo Jahren
zum Theil schon weiter in dieser Wij,
senschaft vorgeschritten , als wir es jetzt
sind , indem B . die Wechselwirrh-
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schgft schon damals ziemlich allgemein
eingeführt gewesen zu seyn scheint .)

Dadurch daß der Ackerbau seit einer
unendlichen Reihe von Jahren auf
demselben Standpunkte stehen geblie¬
ben ist , scheinen manche auf die Verr
muthung gekommen zu seyn , daß sel,
biger schon zur höchsten Vollkommen¬
heit gediehen sey. Dieser Glaube ist
vorzüglich unter den hiesigen Landleu¬
ten fast allgemein verbreitet , indem je¬
der seine WirthschaftSart für die vor¬
züglichste hält , und es dabey durchaus
nicht zugrben wird , daß man .hier auch
noch auf eine andere Weise mit Vor-
theil Ackerbau treiben könne.

Seitdem sich aber auch der gebildetere
Theil der Nation mit dem Ackerbau,
theils theoretisch , iheils praktisch , .be¬
schäftiget hat , und seitdem die Regie¬
rungen diesem sonst ganz vernachlässig¬
ten Erwerbszweige die nöthige Auf¬
merksamkeit und Unterstützung zuge¬
wandt haben , seit dieser Zeit fängt
der Ackerbau an , sich zu verbessere
Und ist , vorzüglich seitdem Thsep
und mehrere andere durch ihre Schrif¬
ten und durch ihre praktischen Beyspiele
uns ein helleres Licht angezündet haben,
schon ansehnlich vervollkommnet wor¬
den. Da nun jetzt in Len meisten
Staaten , theils durch die Regenten
und Regierungen, theils durch Privat-
Gesellschaften und durch große Guts¬
besitzer , dem Ackerbau die bedeutend¬
sten Unterstützungen und Aufmunte¬
rungen lzugewandt werden, ! so können
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wir mit Recht erwarten , daß solcher
in wenig Jahren immer blühender wer¬
den wird» Nur dürfte es sehr zu
wünschen seyn , daß die besseren Ein¬
sichten , die man in diesem Fache schon
erworben hat , und ferner noch erwer¬
ben wird , auf eine leichte und sichere
Weise unterdie Classe der gewöhnlichen
Ackerleute verbreitet würden , welches
allerdings Wohl nur durch Musterwirth-
schäften , und Anlegung solcher laudr
wirthschaftlichen Institute , wo der ge¬
wöhnliche Laiidniann , gewissermaßen
als Knecht dienend , praktisch unter¬
richtet würde , wird geschehen können.

Eine landwirthschaftliche Anstalt,
welche hauptsächlich darauf hinarbei-
tcte , den gewöhnlichen Land¬
mann in seinem Gewerbe vorzüglich,
practisch zu veroollkommnen , existirt
meines Wissens noch in keinem Deut¬
schen Lande , obgleich sie gewiß äußerst
nützlich werden könnte.

Da der hiesige Geest - Ackerbau , mit
wenigen Ausnahmen , fast ausschließ¬
lich mir von den gewöhnlichen Landleu¬
ten betrieben wird , so wäre gerade für
uns eine solche Anstalt von der höch¬
sten Wichtigkeit; und ich wage eS da¬
her , diese Idee öffentlich in Anregung
zu bringen . Die Ausführung dersel¬
ben ist , meiner Meynung nach , mit
wenig Schwierigkeiten verbunden . Es
dürfte dazu nichts weiter als die Er¬
richtung von einigen Musterwirthschaf-
ten erforderlich seyn , welche jedoch den
sie bewirthschaftenden Oeconomen nicht
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in Administration, sondern in Pacht
gegeben werden müßten, damit diese
das Interesse des eigenen VortheilS
nie aus den Augen ließen, und dadurch
angespornt würden , auf die betrieb¬
samste und einsichtsvollste Weise lhä-
tigst zu wirthschaften.

Freylich steht zu erwarten , daß wohl
vorerst nicht leicht ein Landmann sich
veranlaßt finden dürfte , seinen Sohn
nach einer solchen Anstalt zu schicken;
allein wenn den jungen Bauernsöhnen,
welchedereinst eigne Stellen zu bewirkt)-
schäften haben , die Zeit , welche sie
sich auf der Müsterwirthschaft zur
Zufriedenheit desVorsteherS
aufhalten werden , an der Militairr
dienstzeit zch gnte gerechnet würde, so
dürfte es wohl nie an Lehrlingen fehlen.
Würden aus diese Weise auch nur
jährlich etwa zwölf junge Leute des
Bauernstandes practisch ausgebildet,
so würden sich dadurch mit der Zeit
über das ganze Land die Kenntnisse
und die practische Anwendung einer
bessern Wirrhschaftsweise verbreiten,
welche sicher auf das allgemeine Wohl
den größten Einfluß haben würden.

Gern überlasse ich die Prüfung die¬
ses unmaßgeblichen Vorschlags ein-
sichtSvollernMännern ; sollkedemselben
jedoch nicht alle Zweckmäßigkeit abger
sprechen werden , so vermag ich den
Wunsch nicht zu unterdrücken , daß sel¬
biger in Wirksamkeit gesetzt werde»
möge»

I . W. Niebour.
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Ueber die Anlegung neuer Begrädmßplätze.

( Schluß . )

§ amilienbegräbniffe könnten füglich
ganz wegfallen , denn es kann uns ja
im Tode völlig einerlei) seyn , zwischen
welchen Menschen wir verwesen. Da
aber mancher bey den Seinigen be¬
graben seyn will , wenn auch manch¬
mal nichts weniger als Achtung , Ein¬
tracht und Anhänglichkeit der Grund
dieses Wunsches ist : so müssen auch
solche Familienbegrabnisse , wenn sie
Statt haben sollen , groß genug an¬
gelegt werden , weil zu gewissen Zei¬
ten eine Familie sehr zahlreich seyn,
und in wenig Jahren die Sterblich¬
keit darin sehr aufraumen kann , da¬
mit bey denselben die völlige Zeit zur
Verwesung Statt haben kann. Au¬
ßer dieser Familie muß aber niemand
gestattet werden , sich darin begraben
-u lassen.

2. Der neue Begräbmßort muß an
öer offnen Landstraße , am

" Heer wege, angelegt werden , um
dabey nicht allein einen physischen , son¬
dern auch einen moralischen Zweck zu
erreichen. Mensch , du mußt sterben!
muß er einem jeden zurnfen , der vor¬
bei) geht. Daher muß er, nicht ab¬
gelegen , nicht verborgen , nicht in ei¬
ner Ecke verstecket seyn ; sondern offen,
gleich in die Augen fallend und da , wo
die Menschen am häufigsten vassiren.
— Wie vortrefflich , ganz dem Zwecke
angemessen ist die Anlage des schönen

Kirchhofes außer dem heiligen Geist-
Thor vor Oldenburg ! wie passend sind
die beyden neuen Kirchhöfe vor Os¬
nabrück angelegt ! — In den ersten
Zeiten , in denen die Kirchhöfe entstan¬
den , konnte durch sie die Erinnerung
an den Tod noch fruchtbar gemacht
werden . Allein die späteren Zeiten
konnten dieser Absicht nicht entsprechen,
aus dem leicht begreiflichen Grunde,
weil alles Gewohnte und Alltägliche
seinen Eindruck verliert. Denn da
bey der zngenommenen Volkszahl ein
Theil der Einwohner eines Orts an
dem Kirchhofe wohnet und ihn immer
vor Augen hat ; da die Schulen ge¬
wöhnlich an demselben liegen , und die
Kinder täglich auf dem Kirchhofe lau¬
fen und spielen : so wird ihnen der
Kirchhof von Jugend auf ein gleich¬
gültiger Ort. Wir wandeln auf den
Gräbern unserer Verwandten und de¬
rer , die uns im Leben thcuer waren,
so bald sich der erste Schmerz gelegt
hat , so gleichgültig einher , wie wir
aus einer Straße in die andere gehen.
Das wird aber der Fall bey einem
Todtenackcr nicht seyn , der außer dem
Orte so angelegt ist , daß man ihn mcht
täglich , aber doch auch nicht zu selten,
zu sehen bekommt. Der durch diesen
Anblick erweckte Gedanke an den
Tod wird, nach dem er mehr oder min¬
der lebhaft ist , mehr oder weniger
fruchtbar seyn . Bey seltenem Anblicke
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der Ruhestäte derer , die uns theuer
waren , wird das wehmuthsvolle Ge¬
fühl der erlittenen Trennung zwar un¬
ser Herz wieder angreifen , aber auch
die tröstliche Hoffnung der künftigen
Wiedervereinigung dasselbe aufrichten,
und erheben . Bey seltenem Anblick
des Orrs , wo die Ungleichheit der
Menschen und ihrer Schicksale in die¬

sem Leben gänzlich verschwindet , wird
dem Beglückten der Grabhügel eines
Reichen , Angesehenen und vom Schick¬
sale Begünstigten mit starker Stimme
zurufen : „ alles ist eitel, " und dem
Leidenden wird die Vorstellung , daß
hier jedes Elend , jeder Druck auf im¬
mer aufhöre , Mulh und Kraft geben,
ferner zu dulden und nicht zu verzagen.
Nur ganz rohe verwilderte Gemüther
können bey dem Anblick eines solchen
Begräbnißplatzeö fühllos und gleich¬
gültig bleiben.

z . Der neue Begräbnißplaß muß
auf eine anständige und schickliche Art
eingerichtet werden . Das Einfassen
mir einer ordentlichen Mauer würde
für einige Gemeinden zu kostspielig
werden . In diesen ist eine Befriedi¬
gung mit einer lebendigen Hecke von
Hagebuchen , Weißdorn oder den im¬
mer grünen Hülsen vorzuziehen . An
dieser Hecke , welche der angestellte Tod-
tengräber in Aufsicht haben , abscheren
und im Stande halten müßte , würden
in gehöriger Entfernung von einander
einzelne Trauerweiden , Wacholder und
schlanke hohe Pappeln gepflanzt . Das
Thor müßte ohne Zierde und Prunk,
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ganz einfach , aber anständig eingerich¬
tet werden und aus weiß oder schwarz
angestrichenen Latten , wo man die Ko¬
sten des Eisens sparen wollte , bestehen;
an beyden Scitenpfeilern würde ein
Paar schöner Linden gepflanzt , und an
dem Balken über demselben eine pas¬
sende , die hohe Bestimmung des Men¬
schen , zu sterben , kurz und kräftig
ausdrückende Inschrift angebracht . Ich
sage die hohe Bestimmung des Men¬
schen , zu sterben ; denn würde ohne
diese es sich wohl der Mühe , zu leben,
lohnen?

4 . Bey der Anlage eines neuen
Kirchhofes muß man auch auf die Ko¬
sten , welche dadurch verursacht werden,
billige Rücksicht nehmen , um den Ein¬
gesessenen die Ueberzeugung von der
Nützlichkeit und Nothwendigkeit der¬
selben nicht zu erschweren und sie über
die Neuerungchicht unwillig zu machen.
Gemächlichkeit , vorgefaßte Ideen u.
s. w . bringen gar oft solche Geschäfte
ins Stocken < oder übertheuern die er¬
forderlichen Gegenstände , welches eine
unbefangene Direktion bey diesem Ge¬
schäft leicht beseitigen , und dadurch
oft den gesteigerten Preis auf ein Vier¬
tel oder Drittel zurückführen kann.

5. Der neue Begräbnißplatz muß
nicht gar zu entfernt vom Orte , aber
auch nicht zu nahe bey demselben , am
allerwenigsten da angelegt werden , w»
man mitGruilde am ersten eine Erwei¬
terung des Orts erwarten darf , damit
mit der Zeit der Nachcheil nicht wie»
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der erwachse , den man durch die Ver¬
legung der Kirchhöfe zu verhüten sucht.
Daher sollte man es denn auch nicht
gestatten , daß in der Nähe derselbe«
neue Wohnhäuser , am wenigsten
Wirthshäuser angelegt würden , die
zu Schwelgereyen bey Leichenbegäng¬
nissen Anlaß gebe« können.

6. Bey einer neuen Anlage , wo
das Publicum überhaupt mehr oder
weniger erwartet , lassen sich manche al¬
te durch die Zeit fehlerhaft gewordene,
oder jetzt nicht mehr passende Gebräuche
bey den Beerdigungen verbessern und
Einrichtungen treffen , die so wohl der
dabey interessirten Geistlichkeit , als
den verschiedenen Classen der Einwoh¬
ner angemessen und willkommen sind.
Es würde aber zu weitlaustig werden,
diese Verbesserungen hier einzeln anzu¬
führen , vornämlich da die Gebräuche
nach den verschiedenen Confessionen
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und nach den Orten selbst so sehr von
einander abweichen . Es sey genug , bey
dieser Gelegenheit eines besonder» be¬
stimmten Polizey- Gesetzes für den Tod-
tengräber zu erwähnen , jo wohl in Hin¬
sicht der Gebühren , als in Betracht
des Grabens der Grüften , welches
freylich an manchen Orten nicht mehr
erforderlich , an mehreren aber sehr nör
thig ist , wo man die Särge neben und
auf einander schichtet und packt.

Dies sind die inviduellen Ansichten
und Wünsche des Einsenders in An¬
sehung neuer Begräbnißpnähe. Wer
andere und bessere hat ) wird dem Pu¬
blic » einen Dienst erweisen, wenn er
solche öffentlich initkheilt , um davon
bey wirklicher Anlegung und Einrich¬
tung derselben Gebrauch machen zu
können.

— e.

Ueber das höchste Alter der Pferde.
Ä ^ ie alt eigentlich ein Pferd werden
könne? darüber läßt sich nichts sicheres
entscheiden, weil es auf Clima und
körperliche Constitution, auf Freyheit
und Sclaverey , auf Futter , Pflege,
Arbeit und Strapazen hier ankomml;
denn diese setzen dem Leben der Haus¬
chiere entweder ein früheres oder spä¬
teres Ziel . Doch kommen alle Pfer¬
dekenner darin überein , daß ein gut
gepflegtes Pferd ein Alter von 28 bis
zo Jahren erreiche.

Wiewohl rmn den Erzählungen ei¬
nes Plinius und Athenäus von
Pferden , die 6o ja 70 Jahr alt ge¬
worden , und eines Beschälers , der
bis zum gosten Jahre gedient habe,
und ferner eines Aug . NipheuS,
von einem Pferde Ferdinands des Er¬
sten , das in einem Alter von 70 Jah¬
ren gestorben , wenig zu trauen ist , so
schreibt doch schonAristoteles (Ki-
stor . animal . läk . VI.
XXII.) ganz richtig : " Das Leben
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der Pferde dauert gewöhnlich ist bis
20 Jahre ; wenn sie gut gepflegt werden,
können selbst sie ein halbes Jahr¬
hundert erreichen : den meisten aber
ist ihr Lebensziel höchstens auf zo Jahre
ousgesteckt , wovon die Beyspiele nicht
gar selten sind . " Der zu seiner Zeit
über die Pferdezucht schon so richtig
urkheilende alte Deutsche Marx Fug¬
ger schreibt ( in seiner : Gesiüterey,
d . i . ein gründliche Beschreibung re.
Frankfurt am M . i6n. S . y .)
„ Der Bassa von Ofen hat zwey seiner
Hauptrossz gehabt , deren keines un-
dcr ZÜ Jahren gewest , darauf hat
er sich lassen finden , vnnd sonst zum
thun kein anders gebraucht , ob er
wol andere vrl guter Rosse auf der
Srrewe halt stehen gehabt rc. " Hart-
in ann (in seiner Pferdezucht rc . ) bringt
aus den öffentlichen Nachrichten das
Beyspiel von einem Dragonerpferde
bey , das zyZ Jahr alt geworden , und
noch länger gelebt haben würde , wenn
es nicht der Soldat erschossen hätte,
um ein frisches zu bekommen . Fech-
ner, Prof , der Thierheilkunde zu
Wien , ( S . seine Anmerkungen zu der
Deutschen UeberseßUng des 'Irattato
äslls cle eil Oio-
Mini UruZnons . S . 55 .) sah 178z.
in Westpreußen eine Lilthauische Jsa?
bellstute , die im z rsten Jahre ihres
Alters , seinem gleich alten ansehnlich
bebauchten Freunde noch zu meilen-
wciten Spazierritten die besten Dienste
leistete . — Ferner erzählt Hartmann:
„ Auf einem der Würtenbergischen Ge¬
stüte starb 1732 . « ine kuhfalbe Stute,

5L<r
in einem Alter von zo Jahren , die in
ihrem 26sten Jahre das 17W Füllen
geboren hatte . Man zählt von ihr
über 7er Abkömmlinge allein beym
Herzogl . Marstall , ohne diejenigen zu
rechnen rc . Sie übertraf bis auf das
letzte Jahr ihres Lebens , frey von al¬
len Gebrechen , an Lebhaftigkeit und
gutem Ansehen , viele ungleich jüngere
Mutterpferde rc .

" Blaine ( in seinen:
Orttlines ok Vstkiin .rii art rc . )
sagt : Ich kannte ein Pferd in Ches-
ham , das z6 Jahr alt war , und
noch immer gewählt wurde , um schwe¬
re Arbeit zu verrichten , kein einziges
Zeichen von Schwäche hatte , und kei¬
nen andern Fehler , als daß es mit
Warzen fast bedeckt war . Auch er¬
wähnt er ( aus Ouils ^

's Okrsovva-
tion8 on ii ^ sstoclestc .) eines Pfer¬
des , welches wenigstens 47 Jahr alt
wurde , und im I . » yiz. in der
Schlacht von Preston eine Kugel in
den Hals bekommen hatte , welche ihm
nach seinem Tode 1758 . erst heraus-
gezogen wurde.

Ueberhaupt scheinen die Stuten , bey
allen Plagen , welche sie erdulden müs¬
sen , doch den Vortheil eines länger»
Lebens zu genießen ; am seltensten schei¬
nen die Wallachen alt zu werden . Un¬
ter mehrern sehr alten Pferde »,welche
der Einsender dieses sah (worunter
eins von ZZ4 Jahr ) , war nur ein
Hengst , die übrigen waren Stuten.
Auch erinnert er sich nicht , irgend ein¬
mal das Gerippe eines sehr alten
Wallachen gesehen zn haben . So
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befinden sich auch aufder Threrarzney-
schule zu Copenhagen die Schädel ei¬
nes 26 , 28 , 29 , 34 und ZO jähri¬
gen Pferdes , ebenfalls lauter Stu¬
ten. Doch macht hiervon der Wal¬
lach Conds, Lieblingsreitpferd Frie¬
drichs des Zweyten , eine seltene Aus¬
nahme ; denn er erreichte ein Alker von
A8 Jahren.
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Gewiß würden wir unter den Pfer¬
den mehrere solche Methusalems sehen,
wenn ihnen das Gnadenbrod gereicht
würde ; allein die meisten sterben , bey
herannahcndem Alter , zum Lohn für
ihre Arbeiten , eines schmäligen Todes.

O . G.

Die neuen Hemde.
Man meldete einem Französischen daß die Pagen über den Befehl unr
Prinzen , daß es seinen Pagen an Hem - ler sich lachten , sagte er : „ Ey! fehl,den fehle ; er gab sogleich Befehl , daß wie die sich freuen , daß sie nun neue
man auf seinen Gütern ein Feld mit Hemde bekommen haben ! "
Leinsaat besäen sollte . Als er bemerkte.

SH l b r n r ä t h s e l.
( Viersylbiges Wort .)

^ n der Ersteren Brust wohnt , Wonne verbreitend , das Ganze;Rein und im Schmuck der Natur stellt es die zweyten uns dar:
Wahres , Gutes und Schönes erweckt es durch sorgsame Bildung,Wird es mit Weisheit gelenkt , wird es mit Würde geübt.

Auflösung des Worträthsels in Nr . 19 . — Eben , Geben , Leben , Heben , Beben,Reben , Weben.
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